
uinnen
6 M.

Vilhelm

Dem
tann

iederike

Jahre

Richter

lotten-
Unter

arius-
ſollen
Steger

Stein
e
upt
Auf-

Wohl

n der

2 Uhr
auben

s für
nauer

2 Uhr
n am
tittags

Neuen
ſt be-

eſſing-
ie eine
ſuchen

legen.
Jahre

ebens
l 1894
erden.
ch be
ldung
fällig

ulrat,

Roß).

alt

„Die Neue Welt“
sb e),i e t zde en ehechag

u
die P Eingetragen in die Paß

zeitungsliſte unter Nr 6852.

t r Deon ind denriade er4, für Wo nungs-,

h Vereins und Verſammonatlich 50 Kjährl. 150 .4

äteſtens bis
hr in der

Offizielles ſozialdemokratiſches Organ
für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch-Bitterfeld und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktion nnd Expedition: Gr. Ulrichſtraße 16, Eingang Bölbergaſſe.
TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaale. Motto: Für Wahrheit und Recht.

Vom unverfülſchten Wahlrecht im freien
Amerika.

Nirgends herrſcht das Kapital mit einer ſolchen
Brutalität wie in Amerika, nirgends wird ſeine Macht ver
hängnisvoller für die unteren Schichten der Bevölkerung
wie dort. Der „Socialiſte“ aus dem wir die folgenden
Ausführungen übertragen, ſchreibt hierüber:

Wer den Kapitalismus in ſeiner abſchreckendſten Geſtalt
ſehen will, der muß nach den Vereinigten Staaten gehen.
In der jungen Republik mit dem Sternenbanner hat er
ohne Bedenken alles über Bord geworfen, was ihm von den
alten Traditionen und Gewohnheiten, denen er ſich in
Europa noch bis zu einem gewiſſen Grade anpaſſen mußte,
nicht behagte. Jn NewYork und den übrigen großen
Städten Amerikas ſehen wir, wie das Kapital in der Politik
auf allem was es berührt, ſeine gemeine Spur hinterläßt.
Welchen Einfluß die Baumwollen, Petroleum und Eiſen-
bahnkönige, die Gould und Mackay in der Oeffentlichkeit
ausüben, wiſſen unſere Leſer. Heute wollen wir uns einmal
eingehend mit dem direkten Eingreifen des Kapitals in das
Gebiet der Politik beſchäftigen.

Jn den Vereinigten Staaten ſind es zwei Parteien, die
Republikaner und die Demokraten, welche in der Politik
hauptſächlich hervortreten. Jn New- York hat nun die demo-
kratiſche Partei bisher ihre Herrſchaft ſtets mit Hilfe der
Tammany-Hall aufrecht erhalten, einer Geſellſchaft von Wahl-
machern, die ſich in der Stadt und im Staate New-York
zu Herren der Wahlen gemacht haben, und dies auf ganz
einfache Weiſe. Eine amerikaniſche Zeitſchrift ſchreibt
darüber

„New-York zerfällt nach dem Geſetze in dreißig Diſtrikte,
von denen jeder ein Mitglied für die Repräſentanten-Ver-
ſammlung wählt. Tammany, die Wahlvereinigung, hat nun
die ſinnreiche Jdee gehabt, ſich der Autorität in jedem
Diſtrikt zu bemächtigen. Sie beſitzt ein Komitee, das aus
fünftauſend Männern beſteht, die von den verſchiedenen
Diſtrikten gewählt worden ſind, ſo daß jeder Diſtrikt im
Komitee eine ſtattliche Vertretung aufzuweiſen hat. Ueber
dieſem allgemeinen Komitee ſteht ein Exekutiv-Komitee von
ſechzig Mitgliedern, von denen auf jeden Diſtrikt zwei ent-
fallen. Davon muß der eine Geſchäftsmann, der andere
Politiker ſein. Die Politik iſt in Amerika bekanntlich ein
beſonderes Geſchäft. Außerdem iſt das geſamte Wahlgebiet
noch in 1100 Unterdiſtrikte eingeteilt, von denen jeder unter
der Verwaltung eines „Hauptmanns“ ſteht. Dieſe Männer,
von denen die meiſten Schnapsverkäufer ſind, kennen jeden
Wähler in ihrem Diſtrikt und zwingen ihn, der Taktik und
Organiſation ihrer Partei treu zu bleiben.“

Um die Geheimhaltung der Wahl kümmert ſich die Tam-
many- Geſellſchaft ſehr wenig, denn der Kontrolleur oder der
Vorſitzende des Wahlbüreaus wacht darüber daß jeder
Wähler keinen anderen Stimmzettel als den ſeiner Partei
in die Urne legt. Es wird ſogar erzählt, daß ein beſonders
tiger „Hauptmann“ auf die glorreiche Jdee kam, parfü-
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Hinter den Männern marſchieren in regelmäßigerem Zuge
die Frauen und Kinder, erſtere ungefeſſelt, doch ebenfalls
größtenteils in Sträflingstracht, aus grauem Rock und grünem
Ueberrock beſtehend. Hier iſt die Unterhaltung eine weniger
lebhaſte, denn die weiblichen Verbannten, ſchwächer als die
männlichen, kommen langſamer als dieſe vorwärts und haben
obendrein für die Kinder zu ſorgen, von denen die meiſten
über Müdigkeit und Schmerzen klagen und einige ſogar laut
weinen und ſchreien. Es mochten im ganzen gegen zwei-
hundert Frauen und Kinder ſein, welche ſich bei der Ab-
teilung befanden, während die Zahl der Männer ſich auſ
mehr als fünfhundert belief. Doch gehörten von den Frauen
nicht alle zu den Verbannten, ein Teil von ihnen nebſt den
Kindern beſtand vielmehr aus Angehörigen der Sträflinge,

die ihren Gatten und Vätern in das Exil folgten.
Noch iſt damit der traurige Zug jedoch nicht zu Ende.

Den Frauen auf dem Fuße folgen die Telegas, Wagen
primitivſter Art ohne Federn und ohne jede Bequemlichkeit
für die Jnſaſſen. Darin ſind die Schwachen und Kranken
des Trupps, ſowie ein Teil der Kinder untergebracht; das
Gepäck, beſtehend in dem Eigentum der Soldaten und Offi-
ziere und den grauen Säcken, welche die wenigen Habſelig-
keiten der Gefangenen enthalten, wird in mehreren Karren
hinterhergefahren.

Felix Volkhofski ging zwiſchen zwei Männern von ganz
verſchiedenem Ausſehen. Sein rechter Nachbar war ein
alter Mann mit weißem ſtruppigem Haar und Bart, mit
groben, aber gutmütigen Geſichtszügen, einem verſchmitzten,
überlegenen Lächeln, ſtumpfer Naſe, niederer Stirn und
blauen großen Augen. Er war von hoher kräftiger, aber
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mierte Stimmzettel auszuteilen, deren Duft, ſobald ſie in
die Urne befördert wurden, das Riechorgan des Wahl-Vor-
ſtandes in angenehmer Weiſe berührte.

Die Tammany- Geſellſchaft iſt nicht ſtaatlich anerkannt, ſie
hat kein geſetzliches Mittel in den Händen, um ihre Urteils-
ſprüche zu fällen, aber der Unglückliche, der nicht demokra-
tiſch gewählt hat, kann nichts Beſſeres thun, als ſchleunigſt
NewYork zu verlaſſen. Jhm brennt der Boden fortan
unter den Füßen. Alle Beamten, alle Richter, ſämtliche
Poliziſten gehören der Geſellſchaft an und der Mann, der
ſich geweigert hat, nach ihrem Willen zu ſtimmen, wird da-
mit plötzlich ein Outlaw, ein Geächteter. Was man zu
gunſten der Tammany- Geſellſchaft ſagen kann, iſt, daß ihr
Regiment für die treuen Demokraten nicht ſchlechter iſt als
irgend ein anderes. Aber alles in allem bedeutet ſie doch
nichts weiter, als den unverſchämteſten Verrat am Recht und
Geſetz. Aber darüber ſetzen ſich die Angehörigen der Tam-
many Geſellſchaft mit Eleganz hinweg. Der demokratiſche
Repräſentant läßt ſich ſeine Protektion ſelbſtverſtändlich von
allen induſtriellen Unternehmungen und Aktiengeſellſchaften,
ſowie von allen VBordellen und Spielhöllen bar bezahlen.
Kurz, der Schacher in allen ſeinen Formen iſt der Tam-
many- Geſellſchaft tributpflichtig.

Hier zeigt ſich alſo in der That das kapitaliſtiſche Syſtem
in ſeiner denkbar ſchärfſten Zuſpitzung. Eine Vereinigung
von reichen Leuten regiert einen ganzen Staat ohne Recht
und Geſetz, einzig durch die Macht des Geldes. Nachdem
ſie ſich von allen überlebten parlamentariſchen Formen be-
freit hatte, behielt ſie von der alten Welt nichts bei als die
Korruption, nur daß ſie hier intenſiver auftrat und in ein
beſtändiges Regierungswerkzeug verwandelt wurde. Ein
ſolches Schauſpiel iſt nur in der neuen Welt möglich, wo
nichts das Kapital in ſeinem Vordringen hinderte. Unſere
Liberalen und Demokraten im alten Europa mögen nur ein
mal jenſeits des Ozeans ein wenig Umſchau halten. Dort
werden ſie ſehen, wie weit es mit einem liberalen Regie-
rungsſyſtem kommen kann, das nur in dem Abſolutismus
einer kleinen Anzahl von reichen Protzen zum Ausdruck
gelangt.

Rundſchan.
Jm Reichstag wurde die am Montag fortgeſetzte Be

ratung des Militäretats faſt ganz mit der Erörterung
des Falls Kirchhoff ausgefüllt. Der Kriegsminiſter ver-
ſuchte wiederholt, den Eindruck ſeiner Rede vom Sonnabend
abzuſchwächen, worin er bekanntlich eine Art Fauſtrecht prokla-
miert hatte; er habe nur für mildernde Umſtände plaidiert,
und vom Standpunkt des öffentlichen Gewiſſens aus wäre
es ja auch kein Zweifel, daß General Kirchhoff von einem
Schwurgericht freigeſprochen worden wäre. Unbedingte Zu-
ſtimmung fand der Kriegsminiſter hiermit aber nur bei den
Konſervativen. Selbſt Herr v. Bennigſen konnte nicht um-
hin, davor zu warnen, die amerikaniſche Art der Selbhilfe
mit dem Revolver in einem Rechtsſtaat einzuführen. Nach-

durch Alter und Anſtrengung gebeugter Geſtalt, trotz ſeiner
Jahre aber ſchien er behend und fidel, er zeigte ſich unge-
mein redſelig und ſchwatzte unaufhörlich, ja, er hörte nie
eher auf, bis was in allerdings ziemlich kurzen Zwiſchen
räumen geſchah ein kurzer rauher Huſten ſeinem Wort-
ſchwall ein Ziel ſetzte.

Der linke Nachbar war in allen Stücken das Gegenteil
des Alten. Allem Anſchein nach kaum ſünfundzwanzig Jahre
alt, beſaß er ein intereſſantes, feines blaſſes Geſicht, eine
ſtolze Haltung, vornehme Manieren und Typus und Sprache
verrieten dem völkerkundigen Felix auch ſofort ſeine Natio-
nalität, er war ein Abkömmling jener unglücklichen Nation,
welche nach einem jahrhundertelangen Todeskampf von ihren
mächtigen Nachbarländern einfach geteilt und aus der Liſte
der ſelbſtändigen Staaten geſtrichen wurde.

Dieſe Wahrnehmung trug dem jungen Polen ſofort Volk-
hofskis ganze Sympathie ein. Froh, wenigſtens einen Mann
von Bildung und Erziehung um ſich zu haben, mit dem
eine geiſtige Ausſprache möglich ſei, ſuchte er ein Geſpräch
mit dem ſchweigſamen Jüngling anzuknüpfen, indem er dem-
ſelben ſeinen Namen nannte, und mit wenigen Worten ſeine
Geſchichte erzählte.

„Sie ſind ein Pole?“ fragte er dann.
„Ja,“ entgegnete ſtolz der Verbannte, „und heiße Kaſimir

Czartoryski.“
Felix blickte ihn mit Ueberraſchung und Teilnahme an.
„So ſind Sie wohl ein Nachkomme des berühmten Pa-

trioten Adam Czartoryski, des Führers der polniſchen Nation
während der großen Jnſurrektion von 1830

„Jch entſtamme einem Zweige ſeines Geſchlechtes.“
„Es iſt überflüſſig, zu fragen, weshalb Sie hier ſind
Der Pole lächelte bitter.
„Es iſt immer dasſelbe,“ ſagte er wehmütig. „Wir lieben

unſer Vaterland, das von Rußland unterdrückte und gemiß-
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drücklich wurde der Rechtsſtandpunkt von den Abgg. Bebel,
Dr. Lieber (Zentr.), Lenzmann (freiſ. Volksp.), Kröber (Volksp.)
und Dr. Barth (freiſ. Vereinig.) vertreten. Jntereſſant war,
daß der konſervative Paſtor Schall für das Duell eintrat.

Die von der Kommiſſion zu dem Kapitel „Militärgerichts-
barkeit“ vorgeſchlagene Reſolution, betreffend Vorlegung einer
Militärkriminal-Statiſtik, wurde angenommen.

Jn der Handelsvertragskommiſſion ſind die Be-
ratungen bis zum S 19, welcher die Herſtellung direkter
Frachttarife nach den deutſchen Seehäfen ins Auge faßt, ge-
diehen. Derſelbe wurde mit 16 gegen 8 Stimmen an-
genommen. Ein Antrag Mirbach, daß die Frachttarife
für Getreide nach Memel, Königsberg und Danzig nur wie
bisher für die Ausfuhr über See Geltung haben ſollen, wird
gegen 7 Stimmen abgelehnt. Miniſter v. Bötticher gab
unter anderem die Erklärung ab, er hoffe bezüglich der
Staffeltarife ſchon Mittwoch die endgültige Stellung der
Regierung klarlegen zu können.

Parlamentsferien. Dem Vernehmen nach werden
Reichstag und preußiſches Abgeordnetenhaus
gleichzeitig am 16. März ſich vertagen und am 3. April die
Sitzungen wieder aufnehmen.

Von neuen bekehrten Gegnern des ruſſiſchen
Handelsvertrages berichtet die Berliner „Volkszeitung“
wie folgt: Ein Telegramm unſeres Pfälzer Korreſpondenten
meldet uns aus Neuſtadt a. d. Haardt, daß der national-
liberale Abgeordnete Dr. Bürklin, der zweite Vize- Präſident
des Reichstages, bisher Gegner des deutſchruſſiſchen Handels
vertrages und als ſolcher gewählt, ſich am geſtrigen Sonn-
tag in einer in Neuſtadt abgehaltenen Verſammlung für den
Handelsvertrag ausgeſprochen hat. Von den anweſenden
Bauern verließen darauf 25 den Saal. Weitere Folgen
ſcheint die Bekehrung nicht gehabt zu haben. Auch der
nationalliberale Dr. Clemm will jetzt für den Handelsvertrag
ſtimmen, wenn die Staffeltarife fallen. Der freikonſervative
Abgeordnete Baumbach, der dem Bunde der Landwirte ge
wiſſe Verſicherungen gegeben hatte, erklärte in Altenburg,
„mit Rückſicht auf die veränderte Sachlage“ für den Fall
der Aufhebung des Jdentitätsnachweiſes und der Beſeitigung
der Staffeltarife für den deutſchruſſiſchen Vertrag ſtimmen
zu wollen. Glaube ſich die Altenburger Landwirtſchaft durch
ſein Votum geſchädigt, ſo wolle er ſein Mandat zurückgeben.
Wenn der Vertrag noch lange in der Kommiſſion bleibt, ſo
ſtimmt gegen denſelben am Ende nur noch das Triumvirat
Mirbach-Ploetz-Ahlwardt.

Eine Totgeburt. Die Reichskommiſſion für den Ent-
wurf eines bürgerlichen Geſetzbuches feiert bald ihr zwanzig-
jähriges Jubiläum. Was lange dauert, wird gut, ſagt ein
Sprichwort, aber was in der Anlage ſchon verfehlt iſt, und
den Verweſungsgeruch an ſich trägt, wird durch die Zeit
nicht beſſer. Die hochgelehrten Herren Juriſten ſcheinen die
Weisheit, welche Mephiſtopheles im Fauſt ſchon verſpottet,
ſich zu eigen gemacht zu haben:

handelte. Jſt es ein Wunder, wenn unſer Stolz ſich auf-
lehnt gegen eine Behandlung, wie ſie uns zu teil wird
Wir ſind Sklaven in unſerem eigenen Vaterlande, aller Frei-
heiten hat man uns beraubt, um alle Rechte ſchmählich be
trogen, man hat uns mit Füßen getreten, wie tolle Hunde,
nicht einmal mehr die Sprache unſerer Väter dürfen wir
ſprechen ſollen die Jünglinge unſeres Landes das ruhig
ertragen Jn den Adern der Jugend fließt das Blut heiß
und ſiedend, Gedanke und That fließen bei ihr in eins zu
ſammen. Jch will kurz ſein,“ fuhr er mit einem ſtolzen
Blicke fort, „ich habe den Sohn eines ruſſiſchen Generals
erſtochen, weil der Schurke meine einzige Schweſter beleidigte
und verhöhnte!“

„Wie lange währt die Zeit Jhrer Verbannung
„Zwanzig Jahre!“
„Das iſt viel, das iſt hart.“
„Man würde mich vielleicht nicht ſo hart angeſehen haben,

wenn nicht die Sache Polens in mir einen ihrer eifrigſten
Führer und Förderer verloren hätte.“

„Ah h
„Wie Sie denken können, ergriff man mit Freuden die

Gelegenheit, mich unſchädlich zu machen.“
„Jch verſtehe, Sie geben alſo die Sache Polens noch nicht

verloren
„Nie,“ rief Czartoryski mit wilder Begeiſterung. „Das

Alter mag ſich kampfesmüde beugen, die Jugend iſt unver-
ſöhnlich!“

„Sie mußten Jhre arme Schweſter ſchutzlos zurücklaſſen?“
„Nein ſie geht mit mir.“
„Man hat es gewagt
Er ſchüttelte leicht das Haupt.
„Freiwillig,“ ſagte er im Tone der tiefſten Rührung.

„Maria Jſabella erklärte, mich nie verlaſſen, an meiner Seite
ſterben zu wollen. Für mich, ſprach ſie, wurdeſt Du un



Wer will was Lebendiges erkennen und beſchreiben,
Sucht erſt den Geiſt heraus zu treiben,
Dann hat er die Teile in ſeiner Hand,

ehlt, leider! nur das geiſtige Band.
Die Al epten der Kommiſſion haben den mumifizierten Leich-
nam einer verfallenden und verfaulenden Geſellſchaftsordnung
auf den Seziertiſch gelegt, und ſuchen nun an den einzelnen
Teilen herumzuflicken. Die lebendige Geſellſchaft mit ihren
lebendigen Trieben und Forderungen zu erkennen, verſuchen
ſie kaum, geſchweige denn, daß ſie dieſe lebendige in die Zu
kunft hineinwachſende Geſellſchaft zur Grundlage der Geſetz

zu machen ſuchten. Das tritt am deutlichſten hervor
i der in den letzten Sitzungen der Kommiſſion ſtattgehabten

Beratung der Beſtimmungen über die Eheſcheidung. Die
Ehe des zukünftigen bürgerlichen Geſetzbuchs für das Reich
iſt das Petrefakt des Jnſtituts, welches die Juriſten des
Corpus juris und die mönchiſchen Gelehrten des kanoniſchen
Rechts aus der Ehe gemacht haben. Dazu treten noch die
Beſtrebungen des modernen Muckertums. Die Konvenienz-
Ehe mit aller konventionellen Moral und Heuchelei bildet
die Grundlage der Ehe des neuen Geſetzbuchs. So wird an
der Beſtimmung feſtgehalten, daß wenn eine Ehe wegen
Ehebruchs geſchieden wird, in dem Urteil der Ehebruch als
Grund der Eheſcheidung und auch die Perſon desjenigen zu
bezeichnen ſei, mit welcher der Ehegatte ſich des Ehebruchs
ſchuldig gemacht hat. Die Folge dieſer Beſtimmung und
des Verbots der Eingehung der Ehe des geſchiedenen Gatten
mit dem „Ehebrecher zwingt viele Leute zu dauernder
„wilder“ Ehe, ohne daß es ihnen möglich iſt, dieſe geſetzlich
ſanktionieren zu können. Jahrzehntelang lebt oft ſolch' ehe-
brecheriſches Paar in treueſter Liebe und Lebensgemeinſchaft
zuſammen; ſie führen eine Ehe, die jedenfalls ſittlicher und
wahrhafter iſt, als unzählige geſetzmäßige Ehen; ſie könnten
auch das geſetzliche Band entbehren und nur wegen ihrer
gemeinſamen Kinder wünſchen ſie die Legitimation der Ehe

aber die muckeriſche Moral einer debauchierten Geſellſchaft

hat einmal den Bann über ſie geſprochen, und das neue
bürgerliche Geſetzbuch iſt gewillt, ihn auch ferner aufrecht zu
erhalten.

Eine patriotiſche Narrenfahrt. Eine Anzahl
deutſch- amerikaniſcher „Militärvereine“ haben irgend einem
Leipziger Militärverein einen feſtlichen Beſuch in die Heimat
zum Sedanstag angekündigt. Wir hätten gedacht, in Amerika
hätten die Leutchen etwas Beſſeres lernen können. Aber
freilich wir kennen ja das alte Lied:

„Es zog ein Gänslein wohl über den Rhein,
Und kam als ganze Gans wieder heim.“

Statt „über den Rhein“ kann man auch ſagen: „über das
Meer“. Das „Leipz. Tgbl.“ iſt höchlich erboſt, daß unſer
Leipziger Bruderorgan, der „Wähler“, dieſe moderne Wikinger-
fahrt eine Narrenfahrt genannt hat. Aber das beweiſt nur,
daß der Wähler Recht hat.

Es giebt noch Richter in Wien! Der Klaſſen-
charakter unſerer modernen Juſtiz wird deutlich illuſtriert
durch folgenden Bericht der „Frkf. Ztg.

Es iſt doch gut, daß es einen oberſten Gerichtshof giebt.
Da ſtand vor wenigen Wochen eine Sozialdemokratin, Fräu-
lein Charlotte Glaß, unter der Anklage der Beleidigung von
Mitgliedern des kaiſerlichen Hauſes vor Gericht. Das
iſt eine ſehr ſchwere Anklage, denn es giebt kein Verbrechen, das
in Oeſterreich ſo nachſichtslos beſtraft wird, als die Majeſtätsbe
leidigung. Aber Frl. Glaß erklärte ſich für nichtſchuldig. Die
Anklage behauptete wohl, daß ſie in einer öffentlichen Frauenver
ſammlung den im Herrenhauſe ſitzenden Erzherzogen ignoble Cha-
raktereigenſchaften zugeſchrieben habe. Allein die Glaß, ein leb-
haftes, junges Mädchen, beſtritt in glänzender Rede die Richtigkeit
dieſer Behauptung und wußte ihre Aeußerung in vollkommen
plauſibler Weiſe ſo zu rekonſtruieren, daß keine Spur von Belei
digung darin gefunden werden konnte. Es erſchienen Zeugen,
welche dieſe Verantwortung durch ganz entſchiedene Ausſagen be
kräftigten. Dagegen berief ſich der Staatsanwalt auf das Zeug-
nis der beiden bei der Verſammlung anweſend geweſenen Polizei
beamten. Der eine nun erklärte, daß er nur Teile des inkrimi-
nierten Satzes gehört, den Sinn aber nicht verſtanden habe. Der
andere beharrte darauf, daß die Aeußerung in der von ihm mit
geteilten beleidigenden Konſtruktion erfolgt ſei. Das
auf vier Monate Kerker, und erregte nicht nur in ſozialdemokra
tiſchen Kreiſen, ſondern weit darüber hinaus in der Bevölkerung
eine Erbitterung, die in einem gegen den verhaßten Gerichtsvor-
ſitzenden des Prozeſſes, Ritter v. Holzinger, gerichteten Artikel
des ſozialdemokratiſchen Organs einen perſönlichen Ausdruck fand.
Die Glaß appellierte an den oberſten Gerichtshof. Die Peſſimiſten
erwarteten nur zweierlei: Erſtens, daß der oberſte Gerichtshof das
Urteil gegen die Glaß beſtätigen werde, zweitens, daß das Straf-
gericht die Anklage wegen Beamtenbeleidigung gegen den Redak-
teur der Arbeiterzeitung erheben werde. Keines von beiden iſt

glücklich, meine Pflicht iſt es daher, Dein Unglück zu erleich-
tern. Jch beſchwor ſie, von ihrem Entſchluſſe abzuſtehen,
aber ſie blieb ihm treu. Auf den Telegas begleitet ſie den
Transport, alle Gefahren und Mühſeligkeiten mit Würde
und Entſagung tragend. Gott ſegne den Engel!“

Felix antwortete nicht, er dachte an Sophia, welche eben-
falls dort ihren Platz hatte, und wünſchte bei ſich ſelbſt, ſie
e den Troſt der Geſellſchaft Maria Jſabellas gefunden

aben.
Eine Erſcheinung, welche dazu diente, den beſchwerlichen

Marſch den armen Gefangenen noch beſchwerlicher zu ge-
ſtalten, lenkte jetzt ſeine Aufmerkſamkeit ſo völlig auf ſich,
daß er zunächſt von der Fortſetzung des Geſprächs mit dem
jungen Edelmann abſehen mußte. Der Trupp war vor etwa
einer halben Stunde in einen Wald eingetreten, der zwar
vermehrten Schatten gewährte, in dem es aber von Stech-
fliegen förmlich wimmelte. (Fortſetzung folgt.)

Kleines Fenuilleton.
Ueber die Urſachen der Veränderlichkeit des zweithellſten

Sternes im Sternbilde der Leyer hatte im vorigen Jahre Belo-
polski in Pulkowa Unterſuchungen angeſtellt. Dieſer Stern, der
mit dem zweiten Buchſtaben des griechiſchen Alphabetes Beta

bezeichnet wird gehört zu den merkwürdigſten am Firmamente.
Wenn er am iſt, in ſeinem Hauptminimum, erſcheint
er uns in vierter bis fünfter Größe. Er nimmt dann zu und
erreicht in 3 Tagen und 5 Stunden ſetn erſtes Maximum, in dem
er in dritter bis vierter Größe erſcheint. Nun ſinkt er langſam
wieder, bis er ſich nach drei Tagen drei Stunden in ſeinem zweiten
Minimum befindet, in dem er aber viel heller als in dem Haupi-
minimum iſt, und etwa vierter Größe ſcheint. Wieder folgt eine
Lichtzunahme und in 3 Tagen 2 Stunden iſt das zweite Maxi
mum erreicht, das uns den Stern ebenſo hell wie in dem erſten
zeigt, worauf er dann in 3 Tagen und 12 Stunden zu dem Haupt
minimum herabſinkt. Seine ganze Periode beträgt demnach 12
Tage und 22 Stunden und innerhalb derſelben vollzieht ſich der

Das Urteil lautete

e e e n 4 e e dan d e c 2 4 5
geſchehen. Der oberſte Gerichtshof hat das Urteil des Straf

gerichts gegen die Glaß aufgehoben und dieſe ſeiner Entſcheidung
eine Begründung bei J welche für die Autoren jenes Urteils
noch eng ſchmeichelhaft ſein dürfte, als der ſozialdemokratiſche
Artikel. Der oberſte Gerichtshof ſieht einen Nichtigkeitsgrund in
der Thatſache daß das Urteil eine Entlaſtungsausſage von ent
ſcheidender Bedeutung in ſeiner ündung garnicht erwähnt
hat, daß es die Jnkongruenz zwiſchen den Ausſagen der beidenPolizeibeamten wiverſprucheboll ärte, indem es von dem einen

eamten ſage, ihm habe der Wind die Worte der Rednerin weg
getragen, von dem anderen, der am ſelben Platze ſtand, ihm ha
er ſie zugetragen u. ſ. w. Die Glaß wird nun noch einmal
vor dem Strafgerichte zu verantworten haben vermutlich unter
einem anderen Präſidenten.

Sozialiſtiſcher Wahlſieg. Bei der am Sonntag
ſtattgehabten Deputiertenwahl in Marſeille ſiegte der
Sozialiſt.

Die italieniſche Kammer hat dem Blutmenſchen
Crispi mit erdrückender Mehrheit (342 von 409) wegen
der Verhängung des Belagerungszuſtandes über Sizilien und
MaſſaCarrara Jndemnität erteilt, obwohl die Notwendigkeit
des Belagerungszuſtandes garnicht erwieſen war. Crispi
erzwang das Votum durch die Drohung er wiſſe, was er
zu thun habe, wenn das Votum der Kammer ihm nicht
günſtig ausfalle. Er hat damit offenbar ſagen wollen, daß
er die Kammer auflöſen und ohne dieſelbe arbeiten werde.
Wie der Ausfall der Abſtimmung zeigt, hat die Drohung
gewirkt.

Von dieſer Kammer iſt es deshalb auch nicht zu ver-
wundern, daß ſie die Zuſtimmung zur ſtrafrechtlichen Ver
folgung ihres ſozialdemokratiſchen Mitgliedes Defelice
Giuffrida erteilt hat; wäre er am Panamino beteiligt, ſo
wäre die Sache wohl anders ausgefallen, ſo iſt er leider
Sozialdemokrat!

Der Miniſterwechſel im engliſchen Kabinett iſt per-
fekt. Lord Roſebery hat bereits die Miniſterpräſident-
ſchaft übernommen. Gladſtone hat bei ſeiner letzten Audienz
bei der Königin die ihm angetragene Pearswürde ausge
ſchlagen. Vor einigen Jahren hat er ſchon einmal die An
nahme der Grafenwürde verwehrt. Nach dieſer Seite hin
iſt ſich alſo der alte Demokrat konſequent geblieben, wäh-
rend ſonſt ſeine demokratiſchen Anſichten recht gewechſel haben.

Sozialpolitiſches.
Hundert und ſechszehn Perſonen moraliſch

degradiert. Warum? Weil ſie die Steuern nicht be-
zahlen konnten. Dieſe praktiſche Sozialreform, die darin
beſteht, daß man Steuerreſtanten verbietet, in Gaſtwirtſchaften
zu verkehren, wird jetzt auch in Möckern bei Leipzig geübt.
Nach der famoſen Steuerreſtanten-Ordnung vom Jahre 1886
können Steuerreſtanten in dieſer Weiſe geſtraft werden;

auch noch die öffentliche Brandmarkung hinzutritt. Und
auf ſolche Weiſe hofft man die Reſtanten zu „beſſern“.

Einen weiteren Beitrag zur Beurteilung des

ſchenden Arbeitsloſigkeit liefert eine von dem Gewerkſchafts
kartell der Stadt Braunſchweig veranſtaltete Arbeitsloſen-
ſtatiſtik. Dieſelbe ergab folgendes Reſultat: Durch Mangel
an Arbeit waren arbeitslos: 948 Verheiratete mit 11 913
Wochen, 600 Ledige mit 4965 Wochen, zuſammen 1548
Perſonen mit 16 878 Wochen. Von dieſen 1548 Perſonen
waren Verheiratet 736 mit 1810 Kindern und 211 ohne
Kinder, Ledige 600, zuſammen 4306 Perſonen inkluſive der
Frauen, welche durch Arbeitsloſigkeit in Not gerieten. Direkt
durch Krankheit waren arbeitslos: 30 Perſonen mit 801
Wochen. Jm Durchſchnitt kommen auf die Perſon 10 Wochen
5 Tage.

Der Fluch der Armut.
Wie wenig chriſtlich unſere Aerzte denken und handeln,

das wird wieder einmal aus einem Vorkommnis erſichtlich,
welches ſich in Deſſau abgeſpielt hat und über welches das
dortige Parteiblatt wie folgt Meldung macht:

Das Elend armer Leute im Falle vorkommender Erkrankungen
trat uns dieſer Tage in der Erzählung der bedauernswerten Mutter
eines kranken und nunmehr auch verſtorbenen Kindes deutlich vor
Augen. hr Kind war in der Nacht von Krämpfen befallen
worden. Am Morgen eilt ſie ſchnell zum Arzt. Derſelbe (wir

beſchriebene Lichtwechſel mit der größten Regelmäßigkeit. Belo
polski photographierte nun das Spektrum des Sternes zu den
verſchiedenſten Zeiten und indem er die einzelnen Platten mit
einander verglich, fand er, daß einzelne von den darin ſichtbaren
Frauenhoferſchen Linien zu Zeiten verdoppelt erſchienen, zu anderen

eiten dagegen zu verſchwinden ſchienen. Er zog daraus den
Schluß, daß hier zwei Spektra übereinander gelagert ſeien, die
von zwei verſchiedenen, ſich um einander bewegenden Sternen her
rührten. Dadurch, daß der eine Stern ſich von uns fortbewegt,
der andere dagegen auf uns zukommt, tritt für den erſten eineVerſchiebung ſeiner Linien nac dem roten Ende des Spektrums

in, für den zweiten eine ebenſolche nach dem violetten Ende des
pektrums ein. Dieſe Verſchiebungen ſind ſo ſtark, daß die Linien

er ſichtbar werden. Danach würde alſo der Lichtwechſel
ieſes Sternes dadurch hervorgerufen, daß zwei Sterne von un

da Helligfeit ſich in einer Bahn um einander bewegen. Das
auptminimum findet ſtatt, wenn der ſchwächere den helleren zum
eil bedeckt. Jn dieſer Bewegungsphaſe iſt eine Verſchiebung der

Linien nicht wahrzunehmen, da beide Sterne ſich ſenkrecht zur
Richtung auf die Erde zu bewegen. Das erſte Maximum tritt
dann ein, wenn der ſchwächere Stern bei dem helleren vorbeige-

iſt, ſo daß nun für uns beide Sterne neben einander
ehen, alſo das Licht beider in unſer Auge gelangt. Jn dieſer

Bewegungsphaſe entfernt ſich der ſchwächere Stern von uns,
der hellere kommt näher, bis das zweite Minimum erreicht iſt,
indem der ſchwächere Stern wieder hinter dem helleren ſteht.
Dann kehrt ſich die Bewegung der Sterne um, der hellere ent-
fernt ſich, der ſchwächere nähert ſich ſtehen ſie wieder neben
einander, ſo iſt das zweite Maximum erreicht. Neuerdings aus
Greenwich veröffentlichte Beobachtungen beſtätigen das Ergebnis
Belopolskis vo h Auch hier wurde die zeitweilige Ver-
doppelung der Spektrallinien beobachtet, die ſich der Periode der
Helligkeitsveränderung des Sternes gut anſchloß. Es dürfte
demnach an der Doppelſternnatur von Beta Lyra nicht mehr zu
e ſein. Nimmt man nun an, daß die Bahn ein Kreis
ei (die Greenwicher Beobachtungen ſcheinen allerdings auf eine

langgeſtreckte Ellipſe hinzudeuten) ſo ergiebt ſich die Bahn-
geſchwindigkeit zu etwa 12 geographiſchen Meilen in der Sekunde,
alſo etwa dreimal ſo groß, als die Geſchwindigkeit der Erde in

ihrer Bahn iſt.
Eine nach Art der elektriſchen Straßenbahnen einge

richtete Waſſerſtraße, auf der Schiffe elektriſch bewegt werden,

obendrein werden deren Namen in den Gaſtwirtſchaften
öffentlich ausgehängt, ſo daß zu dem materiellen Notſtand v. Schellendorff u. a.

Umfangs der im abgelaufenen Jahre in Deutſchland herr-
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verſchweigen den Namen, weil es uns nicht um önliche An
Se ſondern um Darlegung allgemeiner Mißſtände zu thun i

agt ſofort, ob ſie in einer Kaſſe wären und, als dieſe Frage ver
neint wurde, erklärte er keine Zeit zu haben es gebe jüngere Aerzte
die Frau re zu dieſen gehen. Das that die Aermſte. Bei einem
weiten jüngeren Arzt mußte ſie aber vor dem empfangendendenen t dasſelbe Examen durchmachen, ob ſie in der

e ſeien, ob ihr Mann Arbeit habe c. dieſe beiden
agen verneinende Antwort gefunden, Frau Birke aber gebeten

atte, der Herr Doktor möchte doch zu ihrem Kinde kommen, ſie
würde es ſelber bezahlen, da war der Herr Doktor nach Ausſage
des Hausmädchens ſchon fort. In ihrem größten Schmerze
ob der Erbarmungsloſigkeit der n ging die Frau endlich
d Herrn Dr. L ütz. Derſelbe kam, gab der armen Mutter

ie nötigen Weiſungen und Hilfsmittel an, ohne freilich große
Hoffnungen machen zu können. Es trat teilweiſe Beſſerung ein,
aber neue Krankheitserſcheinungen traten hinzu und Herr Dr. L.

ab der abgematteten Frau den guten Rat, das Kind zum Kraukenn 8 bringen. Dort wurde es auch aufgenommen. Als aber
rau Birke am Sonntag ihr Kind beſuchen wollte, verweigerte

man ihr merkwürdigerweiſe zuerſt, das Kind zu ſehen. Frau B.
beſtand jedoch auf ihrem Verlangen und nun kam eine andere
„barmherzige“ Schweſter (Frieda Kuß ſie), welche ihrer Barm
herzigkeit in den flegeiha teſten Beſchimpfungen Frau B. gegen
über Ausdruck gab. Die Aeußerungen waren ſo grob beleidigen
der und verleumderiſcher Natur, daß die ohnehin ſchwergeprüfte
Frau völlig niedergeſchmettert wurde und wieder einmal begreifen
lernte, wie wenig eine chriſtliche Maske gvch wirklich echt chriſt-
liche Empfindung gewährleiſtet. Acht Tage darauf ſtarb das Kind
und der Vater ließ durch Geheimrat Dr. Mohs feſtſtellen daß
dasſelbe vornehmlich an Auszehrung geſtorben. Angeſichts der
ſchmählichen Beſchimpfungen aber, welche der Frau B. ſeitens der
Krankenſchweſter auch noch ſpäter zu teil geworden und ihr zu
dem Schmerz um den Verluſt des Kindes die bitterſte Kränkung
als habe ſie den Tod ihres Kindes in grober Nachläſſigkeit ver
ſchuldet, vor aller Welt hinzufügten, glaubte Frau B. Hilfe beim
Staatsanwalt ſuchen zu müſſen. Sie war ſich bewußt, für ihr
Kind gethan zu haben, was in ihren Kräften ſtand und nicht den
Vorwurf zu verdienen, daß ſie den Tod ihres Kindes auf dem
Gewiſſen habe. Insbeſondere glaubte ſie, daß einer „barmherzigen“
Schweſter nicht das Recht zuſtehe, einen ſolchen unbegründeten
Vorwurf obendrein in den roheſten und gemeinſten Ausdrücken zu
äußern. Der Staatsanwalt lehnte indeſſen die Klage ab und ver-
wies Frau B. auf den Weg der Privatklage. Dazu hatte natür
lich Frau B. nicht das Geld. Sie muß als arme Frau ſich die
Beſchimpfung gefallen laſſen. So iſt das Los armer Eltern
und armer Kinder in unſerer heutigen Geſellſchaft, die nur den
Geldmenſchen gerecht wird. Wie ganz anders geſtaltet ſich doch
dagegen das Schickſal reicher Leute Kinder! Da iſt die ärztliche
Hilfe ſchnellſtens bei der Hand und kein Menſch wagt ſich mit
groben Beſchimpfuugen hervor. Wir Sozialdemokraten ſind aber

erecht genug, nicht den Menſchen die letzte Schuld für dieſe Zu
tände aufzubürden, ſondern die ganze Verfaſ n der heutigen

Geſellſchaft dafür verantwortlich zu machen. Die Aerzte der Zu-
kunft wird ein Grauen überlaufen, wenn ſie an die entwürdigende

Rolle ihrer Kollegen denken werden. Jn den Krankenhäuſern
r A das vermuckerte Chriſtentum etwas weniger impertinent
auftreten.

Deutſcher Krichstag.

63. Sitzung vom 5. März, 2 Uhr.
Am Tiſche des Bundesrats: Dr. v. Bötticher, Bronſart

Die zweite Leſung des Militäretats wird fortgeſetzt mit der
am Sonnabend unterbrochenen Debatte über das Kapitel „Mili
tärJuſtizverwaltung“, zu welchem die Kommiſſion die im Wort
laut bereits mitgeteilte Reſolution auf Vorlegung einer Militär-
Kriminalſtatiſtik beantragt hat.

Kriegsminiſter Bronſart v. Schellendorff: Jch habe nach
der perſönlichen Bemerkung des Abg. Lenzmann am Sonnabend
nicht mehr das Wort ergriffen, um nicht die Diskuſſion von neuem
zu eröffnen. ch nehme daher heute Veranlaſſung zu erklären,
daß ich keine Abſicht hatte den Abg. Lenzmann zu beleidigen. Jch
komme dann auf den Fall Kirchhoff zurück. Man hat am Sonn-
abend die Frage aufgeworfen, wie die Angelegenheit in die Preſſe
kommen konnte. Es iſt aber in dem Prozeß feſtgeſtellt worden,
daß ſie von einem erbärmlichen Subjekt erlogen und erſtunken
worden iſt. Jch muß ferner bemerken, daß das Begnadungsrecht
und das Recht der Verleihung von Dekorationen ein ſouveränes
Recht der Krone iſt, das im Hauſe nicht angetaſtet werden darf,
wenn es bei der Redefreiheit auch nicht verhindert werden kann,
daß Sie darüber ſprechen. Jch bin auch, Satust auf das öffent-
liche Gewiſſen, der Ueberzeugung daß General Kirchhoff vor
einem bürgerlichen Schwurgericht freigeſprochen worden wäre.
Wir haben ihn nach Recht und Geſetz verurteilen müſſen, und wir
haben es getan. Da iſt es doch nicht zu verwundern, wenn in
einem ſolchen Falle das Begnadigungsrecht eintrat. Das letztere
ſollten die Sozialdemokraten am wenigſten angreifen, denn ſie
werden eines Tages froh ſein, wenn es noch beſteht. (Lachen
links.) Herr Bebel hat auch über das Beſchwerderecht geſprochen
ich gebe zu, daß es in mancher Beziehung reformbedürftig iſt,
aber wenn es geändert wird, ſo iſt es nicht das Verdienſt des
Abgeordneten Bebel. Bei der Beſprechung der Soldatenmißband
lungeu hat der Abg. Bebel auch den Fall des Hauptmanns Pray
erwähnt, der Verlauf der Unterſuchung hat aber ergeben, daß in
dieſem Falle ein Mißverſtändris oder eine Myſtifikation vorliegt.Herr Bebel hat vorgeſtern ſeine frühere Ausſage zurücknehmen

die den Strom genau in der Weiſe wie bei Straßenbahnen er
iſt in Frankreich im Betrieb. Es handelt ſich um den

urgunder Kanal, der die Seine mit der Rhone verbindet die
beiden Flüſſe ſind durch die Waſſerſcheide zwiſchen dem Kanal
La Manche und dem Mittelländiſchen Meer getrennt, und die
Verbindung beider e egirt konnte nur durch einen Kanal
Tunnel von 3300 Meter Länge erzielt werden, der bisher mit
Dampfſchiffen befahren wurde. Nunmehr hat man jedoch wie
das Patent und techniſche Büreau von Richard Lüders in Görlitz
mitteilt, durch Ausnutzung mehrerer Waſſerfälle oberhalb des
Tunnels eine bedeutende Waſſerkraft gewonnen und eine elektriſche
Anlage geſchaffen, die ſowohl zum Betriebe der Schleppſchiffe auf
dieſem Kanal als auch zur Beleuchtung des Kanals und der
Schiffe ſelbſt dient. Die Anlage bildet wiederum eine ſehr inter
eſſante Umſetzung der Kräfte zu einem bisher in dieſer Weiſe noch
nicht erreichten Zwecke.

Michel ſonſt und jetzt. Die Benennung „Deutſcher Michel“
wurde und wird noch oft als Wachnung deutſcher Gutmütigkeit
und Geduld (und Dummheit! Red. d. „V.“) gebraucht, aber mit
Unrecht, denn der Mann, welchen der Volksmund zuerſt mit dieſem
Beinamen belegte, war ein tapferer Soldat, der Generalleutnant
Michael Obentraut, ein Deutſcher, der während der P des
dreißigjährigen Krieges von 1623 1680 in däniſchen Dienſtenſtand. Dieſer kam den ſpaniſchen und kaiſerlichen Völkern oft gar

derb über den Nacken, und wenn ſie einen Verluſt oder eine Nieder
lage beklagten, pflegten ſie zu ſagen: „Das haben wir dem ver
dammten deutſchen Michel zu verdanken!“ n

Kurz und erbaulich iſt eine Weimariſche Regierungs
verordnung vom Jahre 1736, welche lautet: „Das vielfache
Raiſonieren der Unterthanen wird hiermit bei halbjähriger
Zuchthausſtrafe verboten und haben die Beamten ſolches anzu
zeigen. aßen das Regiment von Uns und nicht von den Bauern
abhängt, und wir keine Raiſoneurs zu Unterthanen haben wollen.

Guter Rat.
Wenn jemand Dir auch als verſchwiegener Freund erſcheint,
Bedenk doch ſtets, er hat noch einen andern Freund,
Und dieſer wieder einen, oder zwei und drei,
D'rum ſchiigſam ſei.

An



vorgänger, noch
en

Angenehm iſt weder ihm, noch mir, noch meinem Amts-
dem verleumdeten Offizier die Erörterung ge

Bebel kann überzeugt ſein, daß von unſerer Seite
alles gethan wird, um die Soldatenmißhandlungen auszurotten.
Es iſt allerdings richtig, daß die Sache noch nicht aus der Welt

chafft iſt, die Fälle ſind mir perſönlich noch viel zu häufig.gute er iſt es doch geworden. Wir hatten im Jahre 1
1,48 Proz. Beſtrafungen wegen Mißhandlungen, im Jahre 1891
nur 128 Proz., im Jahre 1892 nur 1,14 Frog Ganz verhüten
wird man das Uebel nicht können, denn die Roheit tritt bei den
Menſchen erſt auf, wenn ſie zu einer gewiſſen Freiheit gelangen.
Man kann es einem Gefreiten nicht anſehen, ob er als Unter
offizier Mißhandlungen verüben wird. Viel wirken dabei noch
mit die Agitationen einer Partei, welche ſich natürlich außer
halb des Hauſes nicht entblödet, Soldaten zur Fahnenflucht
aufzufordern. Wir unſererſeits her dagegen bemüht, die Miß-
handlungen aus der Welt zu e en, und wir werden dieſes Ziel
erreichen. Herr Bebel hat ſich dann über die Selbſtmorde ver
breitet. Er hat ſich dabei auf eine Broſchüre pftugt aus der die
verſchiedenſten Frlagn en gezogen worden ſind. Ein Zuſammenhang zwiſ r neten und den Mißhandlungen iſt aber

in kei eiſe herzuſtellen. 9m Aen Dr. Lieber (Zentr.): Jch nehme es dem Kriegsminiſter
nicht übel, wenn er ſich in ritterlicher Weiſe eines ſchwer ange
griffenen Kameraden annimmt. Wir erkennen an daß es eine tief
tragiſche Verwickelung war, in die der General Kirchhoff gerateniſt W alle müſſen wünſchen, daß wir nicht in ähnlicher Weiſe
in der Preſſe angegriffen werden. Ich müßte auf die Frage, was
ich im gleichen a e gethan hätte, mit den Worten eines großen
katholiſchen Geiſtlichen antworten Was ich thun müßte weiß ich,
was ich aber thun würde, weiß ich nicht. Wenn ich nun auf den
Fall näher eingehe, ſo muß ich ſagen, daß einmal der General
durch ſeinen Rechtsbeiſtand ſchlecht beraten worden iſt, anderer
ſeits muß ich doch die Aeußerung des Kriegsminiſters, der General
habe in gutem Recht gehandelt, für bedenklich erklären, dagegen
hätte Abg. Bebel nicht von einem Mordanfall, ſondern von einem

odſchlagsverſuch ſprechen dürfen. (Heiterkeit.) Jm ganzen iſt es
aber durchaus unberechtigt, daß hier über einen Mann der Stab
gebrochen werden ſoll der Kigp irdiſchen Richter gefunden hat
und vor ſeinen himmliſchen Richter ſich noch verantworten wird.
Jedenfalls iſt die Handiung des Generals Kirchhoff vom recht
Jchen und religiöſen Standpunkt aus zu mißbilligen, denn wir
(eben in einem chriſtlichen Rechtsſtaat. (Beifall im Zentrum

Abg. Lenzmann (freiſ. Volksp.): Der Kriegsminiſter berief
ſich zur Verteidigung der geltenden Militärſtrafprozeßordnung
darauf, daß dieſe ſich im Kriege gut bewährt habe, im Kriege
haben wir aber ein ganz anderes, viel kürzeres Verfahren, als im
Frieden. In dem heutigen Verfahren iſt es eine Anomalie daß
die Einleitung eines Prozeſſes von dem Belieben eines Gerichts
herrn abhängt. In dem Falle Kirchhoff. mußte der General ſich
ſagen, er habe einen Mord begangen ich will die Unterſcheidung
zwiſchen Mord und Todſchlag nicht gebrauchen er müſſe nun
auch die Konſequenzen tragen. Er habe das gethan, denn der Be
nadigung konnte er ſich nicht erwehren. Jch greife auch nicht den

Seneral Kirchhoff an, ſondern den Kriegsminiſter, der es ver-
teidigt hat, daß der General an dem Redakteur Rache nahm. Das
war weder recht, noch chriſtlich. Wer eine ſolche That beſchönigt,
der kann ſich nicht wundern, wenn die Anarchiſten dasſelbe bean-
ſpruchen. Der Kriegsminiſter giebt damit auch jedem Bürgerlichen
das Recht, einen Offizier über den Haufen zu ſchießen, der ſeine
Tochter verführt hat. Aber das will der Kriegsminiſter ſicher
nicht proklamieren. Es iſt auch wohl nicht ganz richtjg, daß dem
General rer eine Rechtsinſtanz nicht blieb. Wenn ihm an
jenem Tage erſt bekannt wurde, daß er mit jenem Artikel gemeint
war, konnte er doch eine Klage anſtrengen, denn dann war ja die
Sache nicht verjährt. Es war alſo nicht angebracht, daß General
Kirchhoff direkt zu dem Redakteur ging und ihn bedrohte. Der
General der Infanterie Bronſart v. Schellendorff hat die Sache
zu kavalleriſtiſch behandelt. Er mußte ſagen, die That ſei menſch
lich zu entſchuldigen, aber er durfte nicht ſagen, ſie war ein Recht.
Der General Kirchhoff könnte ja ſonſt morgen Herrn Bebel und
mich über den Haufen ſchießen, weil wir über ihn geſprochen. Das
kann der r nicht wollen, und deshalb proteſtieren wir

egen ſeine Aeußerungen.Kriegsminiſter Bronſart v. Schellendorff: Die Aeuße-
rungen des Vorredners mich ſympathiſch berührt, wenn ich
ihm auch nicht in allen Punkten Recht geben kann. Jch habe nicht
geſagt, der Betreffende habe das Recht der Selbſthilfe, ich habe
nur geſagt, der Betreffende würde den Gegner niederſchlagen,
und ich habe hinzugeſetzt, man würde ihm mildernde Umſtände
bewilligen. Auch Abg. Dr. Lieber hat mir darin, wie ich glaube,
beigepflichtet.

Abg. Frhr. v. Manteuffel (konſ.): Wir haben dem Kriegs-
miniſter vorgeſtern Beifall gezollt, weil wir ſeine Worte ſofort ſo
aufgefaßt haben, wie ſie der Kriegsminiſter heute erläutert hat
und weil er dem Abg. Bebel in ſo entſchiedener Weiſe entgegen
getreten iſt. Auch ich muß in aller entſchiedenſter Weiſe dagegen
proteſtieren, daß hier das Begnadigungsrecht und das Recht der
Krone, Dekorationen zu verleihen, angetaſtet wird, wie es Herr
Bebel verſuchte, indem er ſie mit dem Fall Kirchhoff in Verbin-
dung brachte. Daß das Begnadigungsrecht nicht parteiiſch geübt
wird, beweiſt doch die Begnadigung der zu 6 Jahren Zuchthaus
verurteilt h Frau Dr. Prager. Die Bemerkungen des
Abg. Bebel beſtätigen mir wieder, daß die Sozialdemokraten eine
Art Militärmißhandlungs Meldeamt eingerichtet haben, bei dem
alle Mißhandlungen angemeldet werden. Es ſind aber nur wenige
Fälle geweſen, und dadurch iſt es am beſten bewieſen, daß die
Zahl der Mißhandlungen in der Armee außerordentlich gering iſt.

Abg. Bebel (ſoz.): Der Kriegsminiſter hat es für gut gehalten,
die Familie des Generals Kirchhoff hineinzuziehen, was ich ſtreng
vermieden. Dadurch nötigt er mich, näher auf die Sache einzu
gehen, denn der Kriegsminiſter hat hier ebenſo t wie im Falle
Oppenheimer. Vor allem blieb, wenn die Darſtellung des Kriegs
miniſters richtig wor, dem General v. Kirchhoff noch der Rechts
wer Zunächſt war aber doch ein Verfahren vorausgegangen, in
welchem der Redakteur Harich verurteilt wurde. Es iſt nicht denk-
bar, daß der General erſt nach ſieben Monaten von dem Urteil
Kenntnis erhielt. Aber dies ſelbſt zugegeben, hatte er nun per-
ſönlich das Recht, gegen den Redakteur des „Tageblattes“ zu
klagen, dieſer wäre dann ſicher zu einer Gefängnisſtrafe verurteilt
worden. Der General beſchritt aber den Rechtsweg nicht, ſondern
geht zu ſeinem Rechtsbeiſtand, der ihm die ſonderbare Antwort
gab, es laſſe ſich nichts mehr thun. Dann kauft er einen Revolver,
zeft zum Redaktur, unterhandelt mit dieſem und ſchießt ihn nieder
daß er ihn nicht getroffen, iſt doch nur ein Zufall. Den Streit,ob es ſich um einen Mordverſuch oder verſuchten Todſchlag handle,

überlaſſe ich gern den Juriſten. Jch habe den Fall nur vorge-
bracht, um zu beweiſen, daß unſere Militärprozeßordnung reform-
bedürftig iſt. Was der Kriegsminiſter ſagt e war nichts als
die Proklamierung des Fauſtrechts, und es iſt daß
erade wir Sozialdemokraten den Rechtsſtaat, auf den ſtolz zu
ein wir am wenigſten Urſache haben, einem preußiſchen Kriegs

miniſter gegenüber verteidigen müſſen. Der Kriegsminiſter bedenkt
wohl nicht, daß ſeine Aeußerungen jedem mißhandelten Soldaten
das Recht giebt, ſeinen Vorgeſetzten niederzuſchießen (Sehr richtig
links.) Deshalb war es ſonderbar, daß die Herren rechts neulich
dem Kriegsminiſter Beifall ſpendeten und daß Herr v. Manteuffel
dieſen Beifall heute ſo eigentümlich motivierte. Das iſt dieſelbe
Art, wie die Herren auf der einen Seite das Duell mit Strafe
bedrohen auf der anderen Seite dafür ſorgen, daß es fort-
beſteht. Das iſt auch eine ſonderbare Jnſtitution in unſerem
Rechtsſtaat. Bezeichnend war, daß der Kriegsminiſter die Schwur-
gerichte ſo lobte. Da wäre doch die einfache Konſequenz, die Mili
kärgerichte ebenſo zu geſtalten. Ich habe das Begnadigungsrecht
und das Ordensverleihungsrecht der Krone garnicht angetaſtet.
Der Kriegsminiſter könnte e meine Rede bis heute geleſen haben
da ich gern eingewilligt habe, daß für ihn eine beſondere Abſchrift
gefertigt werde. Jm heutigen Staate mag das Begnadigungsrecht
notwendig ſein, wenn wir es auch nicht in Anſpruch nehmen.
Na na! rechts.) Wir ſind ja auch von e en und
Amneſtien ſowohl in Sachſen, wie in Preußen beſtändig aus-
geſchloſſen geblieben. (Sehr richtig! links.) Jedenfalls werden

d

uns die Ausführungen des Kriegsminiſters nicht abhalten, hier
unſere Pflicht zu thun und das zur Sprache zu bringen, was uns
zur Kenntnis gelangt. h e mich bei meinen Anführungen
aber auf direkte zuverläſſige Mitteilungen geſtützt. Daß die Miß-
handlungen mißbilligt werden, weiß ich ſehr wohl, aber anderer-
ſeits auch, daß viele Offiziere ſich daran nicht kehren, daß alſo
nicht alle Offiziere ſich an die allerhöchſten Erlaſſe kehren. Das
haben wir beſtätigt geſehen in dem ſeinerzeit veröffentlichten Erlaß
des Prinzen Georg von Sachſen, ebenſo in einem Erlaß des baye-
riſchen Kriegsminiſteriums auch in einem Erlaß des Generalsv. e wird den Offizieren vorgehalten, daß ſie zu wenig
mit gutem Beiſpiel vorangegangen ſeien.
merken, daß dem Pri eorg von Sachſen die Veröffentlichung
ſeines Erlaſſes durchaus nicht unangenehm geweſen iſt, d er ge
meint hat, ſie entſpreche ganz der Oeffentlichkeit aller of z en
Hergänge. Wenn die Zahl der Mißhandlungen gefallen iſt, ſo hat
das Verdienſt daran nicht zum wenigſten die öffentliche e
ung der Mißſtände. Jeder weiß eben, daß er einer Mißhandlung
wegen an den Pranger geſtellt werden kann. Daß bei den Mit-
teilungen die uns gemacht werden, Jrrtümer vorkommen, iſt kein
Wunder. Auch Skaatsanwälten paſſiert es, daß ſie Unſchuldige
anklagen. Daß wir Leute zum Bruch des Fahneneides verleitet
giten, dafür wird der Kriegsminiſter auch nicht einen einzigen
Fall anführen können. Wir haben ja ſelbſt in unſerer Fraktion
13 Unteroffiziere und Vicefeldwebel. Die ſind das doch nicht ge
worden, weil ſie ſich in irgend einer Weiſe W haben, ſon
dern weil ſie beſonders tüchtig waren. Bezüglich der Selbſtmorde
habe ich nur die Vermutung ausgeſprochen, daß durch die Angabe
daß die Urſache unbekannt ſei, die höheren Vorgeſetzten getäuſcht

werden ſollten. tihr Kriegsminiſter v. Bronſart wiederholt ſeine Miß-
billigung der Soldatenmißhandlungen. Die Behauptung, daß die
Sozialdemokraten zum Bruche des Fahneneides in Wort und Schrift
aufreizen, hält er aufrecht.
Geh. Kriegsrat Seidenſpinner weiſt aktenmäßig Bebels Jrr-

tümer im Falle re nach. Letzterer habe thatſächlich den
Sachverhalt des Prozeſſes Harich erſt nach der Urteilsfällung er
fahren, daher ſeine ungeheure Erregung.
Abg. Dr. y. Bennigſen ſpricht dem Abg. Bebel die Berech-

pung ab, ſich über Soldatenmiß handlungen c ereifern, da die
Sozialdemokraten bei großen Streiks gleichfalls ſtrafbaren Terro-

rismums geübt hätten. enn General Kirchhoff zum Revolver
gegri en habe, ſo ſei dies entſchuldbar. Wünſchenswert wäre, daß
d Fall zur Beſeitigung ſolcher Verleumdungen aus der Preſſe

eitrüge.
Abg. Dr. Barth (freiſ. Vereinig.) erörtert die Angelegenheit

vom Rechtsſtandpunkte aus und verlangt die Abſchaffung des Duells
in der Armee.

Abg. Schall (konſ.) betont die Bedeutung des Fahneneides für
die Soldaten, entſchuldigt das Duell und verweiſt auf Mißhand-

Vorgeſetzter durch Untergebene.
„Abg. Kröber (Volksp.) bedauert den Fall Kirchhoff und meint,

die Soldatenmißhandlungen könnte man noch mehr einſchränken,
wenn die Unteroffiziere zur Strafe gleich zum Gemeinen 2. Klaſſe
degradiert würden.

bg. Bebel: Wenn etwas dazu beitragen kann, das Chriſten-
tum g. diskreditieren, ſo ſind es die Erklärungen des Abg. Schall.
Der Abg. Schall weiß nicht einmal, daß das Duell von der Geſetz
gebung verboten iſt, und obgleich die Geſetzgebung es verbietet,
findet ſich ein chriſtlicher Prieſter, der es verteidigt. (Sehr wahr!
links Die Kreiſe der Frau Prager ſtehen den Geſellſchaftskreiſen
des Frhrn. v. Manteuffel viel näher als uns. (Sehr richtig! bei
den Sozialdemokraten.) Beim Fall Kirchhoff habe ich ja von
mildernden Umſtänden geſprochen, aber ich habe gerade die Ge-
heimniskrämerei des militäriſchen Strafprozeſſes gerügt. Zahlloſe
Fälle von Ausſchreitungen gegen die Streikbrecher ſind garnicht
bekannt. Die Ausſchreitungen bei Streiks ſind mindeſtens ebenſo
entſchuldbar wie die Ausſchreitungen des Generals Kirchhoff.

amit ſchließt die Debatte.
Perſönlich bemerkt
Abg. Schall: Vom chriſtlichen Standpunkt aus verurteilen wir

das Duell, und wir erſtreben ſeine Abſchaffung auf geſetzlichem
Wege. (Lachen links

Das Kapitel wird bewilligt, die Reſolution angenommen.
Ebenſo werden die Kapitel „Höhere Truppenbefehlshaber“, „Ad-
jutanten“, „Jngenieur- und Pionierkorps“ angenommen.

Das Haus vertagt darauf die weitere Beratung auf Dienstag
2 Uhr (vorher zweite Beratung des Geſetzes zum Schutze der
Brieftauben). Schluß 5*, Uhr.

Lokales und Provingielles.
Halle a S., 6. März

Stadtverordneten Sitzung vom 5. März. Vorſitzender:
Stadtv. Vorſteher Gneiſt.
Eingegangen ſind: 1. eine Einladung der halleſchen Turner-
ſchaft zur Teilnahme an einem von derſelben für Sonntag den
11. März in den „Kaiſerſälen“ veranſtalteten Feſte; 2. eine
Petition des Optiker Unbekannt um Gewährung einer 14 tägigen
Friſt zur Bewirkung ſeiner Geſchäftsverlegung. Dieſelbe wird
durch eine Erklärung ſeitens des Oberbürgermeiſters als erledigt
erachtet; 3. der Proteſt der um 22. Februar im „Concerthauſe“
ſtattgehabten Volks- Verſammlung gegen die Bewilligung von
22500 M. zur Feier des Univerſitätsjubiläums, eingereicht von
dem Vorſtand betreffender Verſammlung (ſiehe Nr. 46 des „Volks-
blatt“). Dem Vorſchlage des Vorſitzenden gemäß wird dieſer

der Finanzkommiſſion überwieſen, „da ja dieſe doch die
Sache veranlaßt habe“.

Nach Verleſung und Genehmigung des Protokolls letzter Sitzung,
welches durch den Stadtv. Pfaul dahingehend ergänzt wird da
ſein in jener Sitzung geſtellter Antrag auf Herſtellung eines Ueber-
ganges von der SteinwegEcke (Kronen-Apotheke) nach der Liebe-
nauerſtraße angenommen ſei, wird in die Beratung der Tages-
ordnung eingetreten.

1. Die Vorſchläge für den Hochbau-Etat für 1894/95 erſtrecken
ſich nach dem Vortrage des Referenten Stadtv. Heiſer im
weſentlichen Teile auf Reparaturen, Erneuerungen, Umänderungen,
Anſtriche u. ſ. w. in und an den ſtädtiſchen Schulgebäuden, dem
Rathaus, dem Wage und dem Polizei-Verwaltungsgebäude undden Familienhäuſern in der Klöſterſraße, ſowie auf eine zweite
Rate in Höhe von 20000 M. für eine 24 klaſſige Volksſchule. Das
Anſchreiben des Bauamtes betont, daß nur die dringlichſten und
notwendigſten Arbeiten in Vorſchlag gekommen ſind die Bau-
kommiſſion hat von dieſen unter Rückſichtnahme auf die Finanz-
lage der Stadt wiederum nur die nach ihrer Meinung dringlichſten
und notwendigſten Teile herausgewählt und unter beträchtlicher
Kürzung des größten Teiles der einzelnen Beträge insgeſamt67 000 Hr. zur Bewilligung empfohlen. Oberbürgermeiſter Staude

wünſcht, daß alle Baukommiſſionsanträge als proviſoriſche be-
trachtet werden mögen, da der Haushaltsetat der Verſammlung
demnächſt zugehen werde. Die Verſammlung genehmigt die An
träge als proviſoriſche.

2. Der vom Magiſtrat vorgelegte Haushaltsplan des Stadt-
gymnaſiums pro 1894 95 ſchließt ab in Einnahme mit 76 794 M.
in Ausgabe mit 136 594 M. und erfordert einen Zuſchuß von59 800 M Der Referent Stadtv. Herzfeld erklärt, daß anläß-
lich der Erhöhung des Schulgeldes und dadurch veranlaßter Ver
minderung der Schülerfrequenz dieſer Zuſchuß weſentlich höher
ſei als der vorjährige. Es werden von den Ausgaben 300 M. in
Abſtrich gebracht. Die Beträge von 450 und 120 M. für Repa
raturen der Direktorialwohnungen in der Realſchule und dem
Gymnaſium werden zur Verfügung beider ſtädtiſchen Behörden
geſtellt, nachdem über den ſchnellen Vorfall beſonders der erſteren
eine die frühere Bauleitung kritiſierende Auseinanderſetzung ſtatt
gefunden, in welcher Oberbürgermeiſter Staude die erſt vor kurzer

eit errichtete erſtere Wohnung als in ſehr ſchlechtem Zuſtand
efindlich und kaum bewohnbar bezeichnete. Stadtv. Kohl-

ſchütter bemängelte die ungenügende, weil trockene Reinigung
der Klaſſenzimmer beſonders in den Volksſchulen.

3. Der Magiſtrat beantragt, die Vereinnahmung des Sammel
und Reſervefonds im Betrage von 213 542.59 M. dem ſtädtiſchen

Ich kann übrigens be
nzen

Vermögen pro 1. April 1894 Lintga verleihen und die Einſtellung
der Verzinſung derſelben und der Amortiſation der im Haushalts
plan pro 1893 94 aufgeführten Schuldpoſten von demſelben Zeit
punkt ab zu beſchließen. Nach Darlegung des Referenten der
Finanzkommiſſion datiert die Gründung dieſer Fonds ſeit demJahre 1869 und wurden geſammelt für Neubauten, für Notſtände,

ur Schuldentilgung, zur Deckung des durch die Beteiligung der
tadt an der Gründung des Halle-Sorau-Gubener Eiſenbahn

unternehmens mit 300000 M. entſtandenen Verluſtes von 159 173
Mark, u. ſ. w. einn der Finanzkommiſſion Stadtv. Steckner
Nachdem Stadtv. Friedrich u. a. empfohlen, die bisherige Auf
ſtellung des Stadtvermögens einer Reviſion zu unterziehen, da
zum Schaden des ſtädtiſchen Kredits die im Verhältnis zur Gegen
wart zu äußerſt u Preiſen erworbenen Giebichenſteiner
Pfarr und Freiimfelder Aecker immer noch nach ihrem Anſchaffungs-
wert gebucht würden, wird der Antrag des Vorſitzenden an-

enommen: die Verzinſung und Amortiſation von jetzt ab einzu
tellen und die Beſchlußfaſſung über die Einverleibung der Fonds
auf 6 Wochen zu vertagen.

4. Ein Legat der Ehefrau des verſtorbenen Schuhmachermeiſters
Zſchäge in Höhe von 300 M., zahlbar in zwei gleichen Teilen
am 1. April 1895 und 1896, zum Zwecke der Jnſtandhaltung des
Erbbegräbniſſes Nr. 310 auf dem Nordfriedhof wird unter Feſt
ſirnng näherer Bedingungen angenommen. Referent Stadtv.

el.
5. Die Bewohner der 8 Kabelhäuſer zu Freiimfelde, welche aufPrizrii Anordnung am 1. Juli v. J. ihre Wohnungen e r

einerzeit beſchloſſenen Abbruch der Häuſer haben räumen müſſen,
obſchon ihre Mietsverträge bis zum Ende September 1895 lauteten,
haben teuere Wohnungen mieten müſſen, ohne Ställe. Dieſelben
ſtellten infolgedeſſen, nach dem Bericht des Stadtv. Schmidt,
zum Teil ſehr hohe Entſchädigungsanſprüche. Der Magiſtrats
antrag, jedem der 8 Beteiligten 75 M. Abfindung zu gewähren,wenn ſie allen weiteren Anſprüchen entſagen, wird von dem Fefr
renten empfohlen und von der Verſammlung angenommen.

6. Namens einer Anzahl Stadtverordneter richtet Stadtv. Diet-
lein unter Darlegung der Potwendigkeit baldigſter Jnangriff-
nahme der Anlage, die Frage an den Magiſtrat, ob bereits vor-
bereitende Schritte zur Anlegung eines PflanzenSchulgartens auf
dem Südfriedhofe gethan ſeien.
7., Die Gültigkeit der am 12. Februar er. erfolgten Wahlen des

a Fort ander uimiann Kühn für dieeilung wird erklärt. Einſpruch gegen die Wahlen war nierhoben. Mef Stadtv, Keil. n t
8. Die Petition der ſtädtiſchen Lehrerinnen um Gehaltserhöhung

wird durch Uebergang zur Tagesordnung abgewieſen. Nach dem
Referat des Stadtv. Schmidt bezog ſich die Petition auf die
früheren, ihren Bitten beim Magiſtrat zu grunde gelegten Dar
legungen. Seit 20 Jahren ſeien wohl die Lebensmittel und Woh
nungspreiſe geſtiegen, aber die Sperernnen ehälter nicht. (DasMindeſtgehalt beträgt jetzt 1050 M., das Hochſtgehalt 1800 M.
wird in 5jährigen Stufen erreicht proviſoriſch Angeſtellte er
halten 900 M., 2 Jahre dauert das Proviſorium). Die Bedürf-
niſſe ſtellen ſich unter Berückſichtigung der notwendigen Aufwen-
dungen für möblierte Wohnung, Kleidung und Wäſche auf
1190 M. auch müßten ſie für ihren Dienſtunfähigkeitsfall Sorge
tragen. Die Petentinnen wünſchen 1200 M. Mindeſtgehalt und
ſchnelleres als 5 jähriges Aufſteigen. Die Finanz- Kommiſſion findet
die Preiſe nicht zu hoch gegriffen, man meinte jedoch, daß die
Lehrerinnen mit etwas weniger auch auskommen könnten. Der
Magiſtrat hat das Geſuch abſchläglich beſchieden die Finanz-
Kommiſſion erachtet, daß der Zeitpunkt zur Erhöhung jetzt nicht
günſtig ſei. Auch müßten die Lehrerinnen bedenken, daß ſie im
Gegenſatz zur anderen weiblichen Bevölkerung, welche nicht mit
einem feſten Einkommen rechnen könne, beſſer geſtellt ſeien. Die
jährlichen Mehrkoſten würden 11 350 M. betragen bei einem An-
fangsgehalt von 1200 M. und 3 jähriger Steigerung. Stadtſchul-
rat Krähe bedauert, Stadtv. Dietlein erklärt, daß es unter
jetzigen finanziellen Verhältniſſen nicht möglich ſei, der Petition

t Stadtv. Rauſch betont dem Wunſche des Stadtv.
iet lein gegenüber, entſprechend dem den Lehrern gewährten

LebensverſicherungsBeitrag, den Lehrerinnen die Verſicherung in
eine Krankenkaſſe e gewähren, daß erſtere Familie haben, während
letztere doch alleinſtehen, nur für ſich zu ſorgen haben.

9. Betreffs der Petition von Anwohnern der Scharrnſtraße und
Alten Promenade, wegen Beſeitigung der dortigen Beduürfnis-
anſtalt beantragt Referent Stadtv. Neſſe, dem Magiſtrat die
Petition bei Beratung des Bauetats zur Berückſichtigung zu überweiſen. Ein Vorſchlag ſei in der Paitions Konnnſſion gemacht,
neue koſtſpielige Anſtalten nur dann erbauen zu laſſen, wenn die
Unentgeltlichkeit der Benützung der Aborte in Fortfall käme, und
dann dieſe Anſtalten zu verpachten. Stadtv. Hüllmann und
Pfaul erklären die Umgeſtaltung ſämtlicher alten Bedürfnisan-
ſtalten für notwendig. Stadt-Baurat Gen z mer bemerkt, daß
das Bauamt mit Ausarbeitung neuerer Projekte befaßt ſei und
Vorlage erfolgen werde. Der Antrag Neſſe wird angenommen.

10. Abgelehnt wird die Petition der Gebr. Kroppenſtedt um
Entbindung von dem Mietskontrakt bezüglich des von ihnen zumMöbelgeſchäftsbetriebe im Ratskeller gemieteten Ladens. Dieſelben

hatten freiwillig 6000 M. geboten. Ref. Stadtv. Schmidt.
11. Eine aus 6 Zimmern und Zubehör beſtehende, im 2. Ge-

ſchoß des Ratskellerbaues an der Schmeerſtraße belegene auf
700 M. geſchätzte Wohnung wird dem lhhrmacher E. Fritſch vom
1. Juli d. J. ab für den freiwillig gebotenen Mietspreis von
750 M. rn vermietet. Referent Stadtv. Apel.

12. fällt aus.
Zwei Sondervorlagen, betreffend Vermietungen, kommen zur

Erledigung. Die erſte betrifft einen unter dem Balkon des Rat-
hauſes belegenen Laden, für welchen bei erſtem Termin nur 900
Mark geboten waren. Derſelbe wird der Spielwarenhandlung
C. F. Ritter für 1400 M. auf die vom 1. April 1894 bis
zum 1. Oktober 1895 vermietet. Die zweite betrifft eine aus
Stube, Kammer und Küche beſtehende Wohnung Rathausgaſſe 16,
welche einer Frau B. Thierbach für 155 M. jährlich vermietet wird.
Schließlich gelangt noch eine Mitteilung des Magiſtrats über

eine am 15. Februar d. J. im „Roſenthal“ ſtattgefundene, vom
Zimmerer Küſtenbrück einberufen geweſene r Bauhand-
werkerVerſammlung, in welcher die Frage auf der Tagesordnung
ſtand: Wie verantworten Magiſtrat und Stadtverordnete die
Vergebung ſtädtiſcher Arbeiten nach außerhalb“ zwecks Kennt-
nisnahme und eventueller Veranlaſſung weiterer Schritte in be-
treffender Sache durch den Referenten Stadtv. Her zfeld an dieStadtv.-Verſammlung. Zu Teilnahme an obiger Kerſamminng

war die Entſendung einer Deputation von Stadtverordneten er-
beten, dies Geſuch jedoch abgelehnt worden. Dem Magiſtrat iſt
der Bericht des die Verſammlung überwachenden Polizeibeamten
zugeſtellt worden, weil ſeitens einzelner Redner gegen Mitglieder
des Magiſtrats und des Stadtverordnetenkollegiums beleidigende
Aeußerungen gefallen ſein ſollen. Die betreffenden Stellen des
Berichts waren rot angeſtrichen und das Recht Klage
gegen die Beleidiger zu erheben. Jn der Verſammlung ſeien un

efähr 80 Perſonen anweſend geweſen. Wie Referent ausführt,
abe ſich ein Redner, der nicht einmal Hallenſer ſei, über dies

Thema der Begebung ſtädtiſcher Arbeiten in längeren Aus'ührungen
ausgeſprochen, in welchen der Bürgermeiſter zwar beſonders ge-
lobt wurde die Theaterkommiſſion (ſoll wohl heißen Ratskeller
baukommiſſion aber recht ſchlecht weggekommen ſei. Jnfolge
der in der Verſammlung herrſchenden Unruhe waren die zu inkrimi-
nierenden Sätze aus dem Polizeibericht über die Reden dieſes
ſowie zweier anderer Wortführer der Bauhandwerker-Verſamm-
lung nicht deutlich genug vernehmbar, um ſie hier ohne Gefahr
eines neuen Anklageantrages von einer anderen Seite aus
wiedergeben zu können. Der Referent bezweifelt, daß die Meinung des Stadtſyndikus Jochmus richtig ſei es könnte die Ver

ſammlung als ſolche keine Beleidigungsklage gegen die betreffenden

Redner erheben. Da die r r eingeladen worden ſei, ſo könnte ſie doch wohl auch klagen. Redner
erſönlich würde es nicht thun, wenn Einzelklagen erhoben werden
ollten. Er erkläre ſich überhaupt gegen die Erhebung von Be-

leidigungsklagen und empfehle der Verſammlung, dem Beiſpiele
des Reichstages zu folgen. Die Verſammlung geht über dieſe
Mitteilungen zur Tagesordnung über.



Das Schwurgericht wird morgen verhandeln in der Sache
1. der verehel. Dörothee Korte Appenroth aus Eisleben
wegen wientiichen Meineids und ſchweren Diebſtahls und 2.
des Fuhrmanns Wilh. Kleinig aus Delitzſch wegen wiſſentlichen
Meineids und Urkundenfälſchung.

Bezüglich der öſterreichiſchen Thaler geht gegenwärtig
durch die Zeitungen eine Notiz, wonach die genannte Geldſorte
vom 1. April d. J. ab aufhören ſoll, bei der Reichsbank Zah-lnngsmittel zu ſein, womit die Entwertung des öſterreichiſchen
Thalers um etwa die Hälfte des Nennwertes verbunden wäre.
Demgegenüber erklärt der Reichs-Anzeiger, daß von einem der-
artigen Erlaſſe bei der Reichsbank nichts bekannt ſei. Nach einer
zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich Ungarn abgeſchloſſenen Ver-
einbarung hat die deutſche Regierung ſich verpflichtet, von einer
Außerkursſetzung der öſterreichiſchen Vereinsthaler innerhalb
Deutſchland abzuſehen während die Regierungen Oeſterreich
Ungarns ſich verpflichteten, einen beſtimmten Betrag (26 Millionen
Mark) in ſolchen Thalern von der deutſchen Regierung zur Ein-
ſchmelzung zu übernehmen. Letztere Abnahme iſt im vorigen
Jahre erfolgt.

Jn erhebliche Gefahr geriet geſtern mittag in der zweiten
Stunde der in der Taubenſtraße wohnhafte Arbeiter Hammer.
Derſelbe kam mit einem zweiräderigen Karren vom Steinweg her
gefahren und war bis an das Waiſenhaus gelangt, als plötzlich
ein Motorwagen hinter ihm her kam, von welchem er erfaßt und
zu Boden geworfen wurde. Hierbei kam der Arbeiter ſo unter
den Motorwagen, daß ſelbiger mit Hilfe Jwiger Paſſanten erſt
zurückgeſchoben werden mußte, um den Mann, der inzwiſchen be-
wußtlos geworden war, wieder frei zu bekommen. Nachdem
ſchleunigſt die erſte ärztliche Hilfe und eine Droſchke beſchafft war,
erfolgte die Beförderung des Betroffenen nach der Klinik, wo die
Verletzungen jedoch nicht als ſchwerwiegender Natur erachtet und
derſelbe bald wieder entlaſſen wurde.

Ein kleines Schadenfeuer entſtand heute früh gegen 9 Uhr
in dem Hauſe große Ulrichſtraße 23, währenddem die bisher in
der betr. Wohnung geweſene Familie im Umzug nach einem andern
Heim begriffen war. Bei dieſer Gelegenheit Die eine auf einem
zu nahe am Ofen ſtehenden Tiſche liegende Tiſchdecke in Brand,
und auch die Gardinen wurden von dem Feuer ergriffen, welches
jedoch ſeitens der Bewohner noch rechtzeitig gelöſcht werden
konnte. Die herbeigerufene Feuerwehr brauchte nicht ernſtlich in
Thätigkeit zu treten

Merſeburg. Zu einem hieſigen Arzte wurde geſtern ein junger
Mann aus Frankleben gebracht, den vor dem dortigen Gaſthauſe
ein Pferd in den Oberarm gebiſſen und erheblich verletzt hatte.
Der Beſitzer des biſſigen Tieres, der es unterlaſſen hatte, dem-
ſelben einen Maulkorb anzulegen, wird ſich vorausſichtlich wegen
fahrläſſiger Körperverletzung zu verantworten haben.

Eisleben. Wegen eines erheblichen Diebſtahls ſteht die un
verehel. Marie H. von hier in Verdacht, indem dieſelbe einem
Leipziger Arzte, bei welchem ſie im Dienſt ſtand, 4000 M. ent-
wendet haben ſoll, von welcher Summe ſie über 1000 M. für ſich
verwendete. Jn Mitleidenſchaft gezogen iſt auch der Vater des
Mädchens indem derſelbe ſich der Hehlerei ſchuldig gemacht
haben ſoll.

Querfurt. Dem Fuhrmann Haaſe aus Roßleben wurde in
der Nacht zum Montag in der Nähe von Ziegelroda von einem
Fremden die Plane ſeines Wagens zerſchnitten und aus demſelben
einen Korb mit Geld und Lebensmitteln entwendet. Erſt als der
Beſtohlene um Hilfe rief, ſetzte der Dieb den Korb hin und ſuchte
das Weite.

Aus dem Gerithtsſaal.
Halle, 5. März. Heute begann am hieſigen Landgericht die

2. diesjährige Schwurgerichtsperiode. Den Vorſitz führt Herr
Landgerichts Direktor Wyszomirski, die Staatsanwaltſchaft iſt ver-
treten durch Herrn Dr. Bindſeil. Zur erſten Sache wurde als
Angeklagter aus der Unterſuchungshaft vorgeführt der 21 jährige
Bergmann Karl Vogel aus Kloſtermansfeld, geb. zu Tilleda,
Kreis Nordhauſen, vorbeſtraft wegen henen mit ſechs

Monaten Gefängnis. eiEr wurde des wiſſentlichen neids be

grosse öffontl. Volksversammlung
im Saale des Prinz Karl

Bedeutung des 18.
Referent: Schriftſteller Manfredd Wittich aus Leipzig.
Verein der MaurerArbeitsleute und verwandten

Berufsgenoſſen von Halle und Umgeg.
Mittwoch den 7. März abends 8 Uhr im Saale der „Moritzburg“ Anfang 7 Uhr.

Mitglieder Versammlung.
2. Vereinsangelegenheiten.

Der Vorſtand.

Tagesordnung: Die

Tagesordnung: 1. Kaſſiererwahl.
Um pünktliches Erſcheinen erſucht

n

dem Schöffengericht zu Mansfeld geleiſtet haben ſoll. Die Uret der üente e bildete ein Vorgang in der Nacht vom 5.6.

ärz v. J. auf der Chauſſee von Kloſtermansfeld nach Thom
dorf, wobei der Angeklagte beobachtet haben ſoll daß der Berg-
junge Beruſtorf mehrere Chauſſeebäume beſchädigte. Bernſtorf
ſtellte dieſes bei der Schöffengerichtsverhandlung in Abrede undwurde in ſeinen Angaben d de Zeugnis des jetzt Angeklagten
putertävt. einige Fugn die bei jenem Vorgange zugegen waren,
bekundeten aber das Gegenteil, worauf Bernſtorf zu 4 Wochen
Gefängnis verurteilt wurde. Wegen derſelben Sache iſt auch ſchon
der Bergmann Wolf aus Kloſtermansfeld, der in dem Prozeſſe
gegen Bernſiorf ähnlich ausgeſagt wie Vogel, vom hieſigen Schwur
ericht im Oktober v. J. wegen wiſſentlichen Meineids in zweid zu 4 Jahren Zuchthaus verurteilt worden, welche Strafe
erſelbe im hieſigen Zuchthaus verbüßt. Ueber die Sache haben

wir ſchon einmal berichtet, weshalb wir uns weitere Bericht Er-
ſtattung darüber erſparen können. Der Angellagte beſtritt, ſichdes wiſſenttichen Meineids ſchuldig gemacht zu haben, wurde aber

durch die Beweisaufnahme nach dem Spruche der Geſchworenen
für ſchuldig befunden und antragsgemäß zu 2 geohren Zucht-
haus und 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Auch wurde auf
dauecnde Unfähigkeit des Verurteilten, als Zeuge oder Sachver-
ſtändiger eidlich vernommen zu werden erkannt.

Strafkammerſitzung. (Ein Unmenſch.) In ziemlich
beſtialiſcher Weiſe hatte ſich in der Nacht vom 5. 6. Januar d. J.
der 25 jährige polniſche Arbeiter Jakob Kubiatezeck aus Bitterfeld
gegen den polniſchen Arbeiter Stanislaus Uwaniateczeck dortſelbſt
vergangen, weshalb K. wegen ſchwerer Körperverletzung, wodurch
der Verletzte in erheblicher Weiſe dauernd entſtellt wurde, unter
Anklage geſtellt worden war. Am Abend des 5. Januar war der
Angeklagte und der Verletzte in Gemeinſchaft mehrerer polniſcher
Arbeiter in einer Arbeiterkantine auf der Grube „Hermine“ bei
Bitterfeld verſammelt. Nach einem kleinen Trinkgelage gerieten
K. und U. über den Militärdienſt in Streit, bei welcher Gelegen
heit K. einen Feuerhaken pri und auf den entfliehenden U. in
unmenſchlicher Weiſe einhieb. Auf dem Hofe, bis wohin ſich der
Exzeß fortſetze, brach U. e dieſes hinderte aber den rohen
Angeklagten nicht, ſeine Mißhandlungen weiter zu treiben. Alsdarauf andere polniſche Arbeiter dem ſt tot auf der Erde liegen-

den U. zu Hilfe eilten und den Angeklagten aufforderten, den
Verletzten doch endlich in Ruhe zu laſſen, erwiderte K.: „Laßt
mich gehen, der hat noch nicht genug, ich ſchlage ihn tot!“ und
bearbeitete den aus 2 Wunden am Kopfe blutenden U. mit dem
Feuerhaken weiter, bis er ſchließlich wit Gewalt daran gehindert
wurde. Der Verletzte iſt nachdem in das Bitterfelder Kranken-
haus gebracht, und vom Herrn Dr. Adenſtedt, bis auf die durch
den Feuerhaken an der rechten Schädelſeite hervorgerufenen Ver
tiefungen, wodurch U. im Geſicht entſtellt iſt, kuriert worden.
Nach dem ärztlichen Gutachten waren die Verletzungen ſehr
ſchwere; nicht bloß die Weichteile am Kopfe, ſondern auch die
Knochen hatte der rohe Patron beſchädigt, der Jochbogen wie auch
die rechte Schädelſeite war zertrünmert. Die Staatsanwaltſchaftbeantragte mit Rückſicht auf die große Roheit des Angeklagten

und in Erwägung ſeiner Vorſtrafen wegen Körperverletzung zu
letzt 1 Jahr Gefängnis eine Zuchthausſtrafe von 3 Jahren.
Der Gerichtshof verneinte die rege bezüglich dauernder Ent-
ſtellung des Verletzten durch die Gewalteinwirkungen und er
kannte auf eine Gefängnisſtrafe von 2 Jahren.

Nah und Fern.
Der Racheakt eines gekündigten Portiers ſetzte am

Sonnabend abend die Bewohner der Köpnickerſtraße 23 in Ber-
lin in ſchwere Gefahr. In böswilliger Weiſe veranlaßte der

Oppermann in der Küche ſeiner zu ebener Erde belegenen
Wohnung eine Gasexploſion, durch die alle Hoffenſter der unteren
Etagen ſowie drei große Schaufenſterſcheiben zertrümmert wurden.
Durch die Stichflammen und die umherfliegenden Glasſplitter
wurden ſechs Perſonen verletzt, am ſchwerſten die eigene Gattin
des Portiers. Den Brand löſchte die Feuerwehr mit einem Rohr.

Auch im Kampf ums Daſein. Wie groß muß das
Elend doch auf der Welt ſein, wenn man das Selbſtmorden als
Geſchäft betreibt. Das will wohl keiner glauben, daß dem ſo iſt.
Und doch es iſt ſo. Aus Paris wird unterm 1. März ge
ſchrieben Geſtern liefen auf dem Quai d'Orſay plötzlich alle

Schweſtern
lerinnen.März.

Der Vertrauensmann.

Mittwoch den 7. März.
169. Vorſtell.

Ende gegen 10 Uhr.

Spaziergänger zuſammen. Ein armes, gänzüch zerlumptes jungeWeib hatte ſich i die Seine n Ein beherbtte t
e die

7 J. (kleiner Sandberg 1).

Direktion: Richard Hubert.
Durehweg neuer Spielplan!
Das Suggeſtioniſten-Paar Kennedy

und Lorenz mit ihren ſenſationellen
„Gedankenübertragungen“.

O' Meers, Drahtſeilkünſt-
Miß und Mr. Mocama

Tayero, Verwandlungs Equilibriſten.
Mr. Alexandro, Kopf-Equilibriſt

und Balanceur. Siſters Roſe, eng
liſche Tanzſängerinnen.

muſikaliſche Fantaſten. Das TrioStadt- Theater I Halle a F. Aranra Dirite und Roszika, Ge
ſangs-Terzett.

123. Abonn. Vorſtellung. Geſangs und Charakter Humoriſt.
Beainn 8 Uhr.

ein armer Teufel, war ihr nachgeſprungen; er
erzweifelte, unter allgemeinem freudigen Hurra, lebend wieder

ans Ufer zurück. Stolz nahm der vom Waſſer triefende Retter
die Glückwünſche der nen entgegen, das von ihm gerettete
Weib lehnte bleich und bebend, mit zuckenden Lippen und ge
ſchloſſenen Augen an der Quaimauer und gab auf alle teilnehmen
den Fragen keine Antwort, ſondern ſchüttelte nur wild den Kopf
als wäre es ihr lieber geweſen dem naſſen Grabe überlaſſen wor
den zu ſein. Tiefes Mitleid bemächtigte ſich der drracn dieſer
Szene. Einer der Paſſanten machte den lag ür die arme
Lebensüberdrüſſige eine Kollekte zu veranſtalten. Unter lebhafter
Zuſtimmung gab jeder nach Kräften ſodaß in kürzeſter Zeit überhundert Franks zuſammen waren. Dieſe Summe wurde der durch
näßten armen Frau, da ſie das Geld nicht nehmen wollte, in die
Taſche ihres zerlumpten Kleides geſteckt. Sie murmelte unver
ſtändliche Worte des Dankes und wollte davoneilen, da ſtellte ſich
ihr ein Polizeimann in den Weg. Allgemeine Empörung. Der

oliziſt wollte die arme, aus dem Waſſer gerettete und beſchenkte
Perſon verhaften. Die Erbitterung der Menge ſtieg auf das
Höchſte; ſie machte Miene, den Poliziſten zu prügeln. Dieſer
aber gab nicht nach, eröffnete jedoch dem teilnehmenden Publikum
daß es ſich von einer Komödiantin hat narren laſſen. Die
ſelbe arme junge I hat das Manöver des Selbſtmordes ſchon
an verſchiedenen Brücken der biegungsreichen Seine in Paris
verübt; immer hat ſie der nämliche kühne Mann wieder den
Wellen entriſſen, denn der edle Retter iſt ihr Komplize bei dieſem
dramatiſchen Appell an die Mildherzigkeit der Vorübergehenden.
Der Schutzmann war ihnen ſchon vorher nachgegangen und
hatte bloß den Verlauf der Komödie abwarten wollen, ehe er einſchritt'

Standesamtliche Nachrichten.

Aufgeboten: Der Keſſelſchmied Hermann Koch und Marie
Schellknecht (Taubenſtraße 3 und Langeſtraße 14). Der Schmied
Guſtav Wagemann und Emma Lehmann Königſtraße 16 und
Forſterſtraße 24). Der VerſicherungsJnſpektor Georg Neumann
und Marie Braeſecke (große Ulrichſtraße 19 und Mühlberg 1).
Der Kellner Karl Richter und Luiſe Kittelmann (Gerberſtr. 14
und Schwetſchkeſtraße 24). Der Deſtillateur Otto Liebmann und
Bertha Deutſchbein (Ober Röblingen und Friedrichſtraße 25). Der
Schuhmacher Hermann Bernhardt und Alma Höſchler (Leipzig
und Halle). Der Holzhauer Hermann Schorr und Erneſtine
Nickel (Elgersburg). Der Schichtmeiſter-Aſſiſtent Karl Grenſing
und Marie Richter (Giebichenſtein). Der Schmiedemeiſter Otto
Knauth und Emilie Zutz (Polleben und Augsdorf).

Geboren: Dem Bildhauer Louis Hofmann eine T., Lotti Jda
(Mansfelderſtraße 49). Dem Bahnarbeiter Ernſt Götze eine T.
Charlotte Elſe (Göbenſtraße 3). Dem Tiſchler Paul Dönitz Zw.
Otto und Margarethe (Ranniſcheſtraße 15). Dem prakt. Arzt
Dr. med. Richard Wagner eine T., Helene Annemarie (Poſt
ſtraße 11). Dem Königlichen Regierungs- Baumeiſter Theodor
Hanſing eine T., Helene Henriette Margarethe Marienſtraße 22).
Dem Handarbeiter Simon Kucharzak ein S., Albert Friedrich
(Feldſtraße 11). Dem Modelltiſcher Hermann Friedrich ein S.
Guſtav Hermann (Leſſingſtraße 20). Dem Fabrikarbeiter Otto
Pötſch eine T., Eliſe Martha (Spitze 8). 2 unehel. S. 1 un
eheliche T.

Geſtorben: Des Maurer Franz Naue T. Margarethe, 1 J.
(Meckelſtraße 6). Des Hotelbeſitzer Emil Brüggemann S. Karl

Des Schloſſer Ernſt Schmidt Ehe
frau, Martha geb. Fricke, 20 J. (Thorſtraße 37). Ottilie Kaßler
67 J. Wilhelmſtraße 19). Der Zimmermann Richard Römhild,
60 J. Taubenſtraße 18). Des Lehrer Wilhelm Haberkorn S
Walther, 1 J. (Zwingerſtraße 20). Der Handarbeiter Karl
Richter, 44 J. Moritzkirchhof 3). Des Bergmann Heinrich Hiller
Ehefrau, Marie geb. Drechſel, 44 J. (Klinik). Minna Dorſch,
18 J. (Klinik). Minna Rudolph, 20 J. (Klinik). Der Gärtner
Fran Früchtel, 52 J. (Bernburgerſtraße 28). Des Arbeiter
Ernſt Sieb S. Hugo, 1 J. (Diakoniſſenhaus). Der Tiſchler
r Schaaf, 40 J. kleiner Sandberg 21). 1 unehel. S.

unehel. T.
Für die Redaftion verantwortlich: Richard Jllge in Halle

Die drei

Die Fredys,

Hr. Karl Autonino,
Ende 11 Uhr

Farbe: blau.

Mignon.
Komiſche Oper in 3 Akten mit Ballet.
Unter Benutzung von Goethes Roman

VSeiſfen
in allen Sorten, wie: Elain, Terpentin-Salmiak, Elfenbein, Haus-
halt, Oranienburger, Harzkern u. ſ. w. empfiehlt

Dudenhostel, reito ar e ntius-

uhwaren!
Zur Konfirmation hält ſich bei Be

darf beſtens empfohlen

Hochfeine Heringe,
in Schocken Es et ne einzelnen Friedrich

Otto Hammelmann, Geiststr.55. Franz Eisengarten, Halle a. 5.
Thalamtſtr. 9, neben d. Marktkirche Damen, Bürger, Bauern, Bäuerinnen.

„Wilhelm Meiſters von
Michel Caré und Jules Barbier.

Deutſch von Ferd. Gumbert. Muſik von
A. Thomas.
Perſonen:

Wilhelm Meiſter Rud. Armbrecht.
Mignon Lina Nordeck.Philine Elſa Breuer.Lothario Herm. Bachmann
Laertes Wilhelm Wirk.Fürſt Karl v. Tiefenbach Fried. Küſthardt.
Baron von Roſenberg Georg Köhler.
Baronin von Roſenberg Johanna Platt.

arno Peter Weiß.Ad. Schumacher.

Antonio Gottfr. Greger.Zigeuner, Schauſpieler, Herren und

Singer-Nähmaſchine,
faſt neu, vorzüglich nähend, verkauft für
25 unter 2jähriger Garautie.

Harz 12, Hof 2 Tr. r.
Kartoffeln, Platz arbeiten.

a Ztr. 1.80
A. Hintsche

S 7 r h JFür Schneider. e der m
Jn meiner hellen und geräumigen Im 1. Akt. Zigeunertanz, getanzt von W

Werkſtätte können Schneider auf Antonie Reimann und dem Corps de

E. Lassmann, gr. Brauhausſtr. 22, III.
mehlr. Speiſeware, hochf. im Geſchmack, Zwei Sr z Zwei Schuhmacher geſuchtBir Br. 45 kleine Ulrichſtraße 12.

Die 2 erſten Akte ſpielen in Deutſchland,
der 3. in Jtalien gegen 1790.

Ballet.

Donnerstag den 8. März
170 Vrſt. 47. Vorſt. außer Abonnem.

5 Ltr. 18

Kartoffeln.Große Poſten weiße Speiſe Kartoffeln
nicht ſüßſchmeckend, Mittelſorte à Ztr.
1.70 .4

w. Stelle.

2

Fiebichenſtein, kl. Breitenſtr. 9. Ein Mädchen welche Oſt. d. Schule verl.
ewichen e weiten 9 t Zu erfr. Breiteſtr. 17, Bohle.

Ein Mädchen v. 14J. od. unabh. Frau f. Ein deutſches Trauerſpiel in drei Abtei-
Dienſt a. d. Lande. Knabe, Adolfſſtr. 4, II.

Hausmädchen wird geſucht
Anhalterſtraße 6, H. I.

Benefiz für Regiſſ. Jul. Haller.
Die Nibelungen.

lungen von Friedrich Hebbel.
Dritte Abteilung

Kriemhilds Rache. m o2 Otto Reinicke, gr. Sandberg 18. Muſik z für jede Art Lehrlinge Trauerſpiel in Akten. h vom Trauerhauſe Thorſtr. 37 aus ſtatt.
Kl. Kinderohrring mit blauer Platte (Zjähr. Kontr., ohne Lehrgeld)) Frdl. friſch gem. Wohn., 45 u. 60 Thlr., Schlachtefeſt Die trauernden Hinterbliebenen

verl. Geg. Bel. abzug. Krauſenſtr. 27, H. III. n. an C. Frohberg, Bahnhofſtr. 17, H. I. ſof. od. 1. April zu bez. Glauchaerſtr. 76.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle.

Wintergarte
Theater.

Artist. Direkt. Arthur Fraenkel.

Vollständig
II

Grösster Erfolg in dieser Saison
von der unübertrefflichen

uss. National-Tänzer u
Sänger-Gesellschaft
lwanoff (10 Personen).
darunter 7 bildhübsche

Bojarrinnentänzerinnen
3 grossartige Kosakentänter.

Die schöne Serpentintänzeri
Miss de la Plata,

Der sächs. Humorist Gersdorf.
Vendaro und s. Wunderkind.
Berge, Kostüm-Soubrette.

Die 4 Gladiatoren.
Die Tyrolienne-Ouettisten Blanche.

Mr. Dellmar,.
Anfang 8 Uhr.

m ämjmm----r Frdl. Wol ſ7C. L. Trübenbachs ne u W r
Restaurant

Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.

Programm

Kiſten in allen Größen
verkauft Rathausſtraßze 9.

Möbelfuhren aller Art werden an
genommen. Auch ſteht ein Möbelwagen
u. ein Leiterwag. z. Verk. Glauchaerſtr. 37.

“j zu vermietenEine Wohnung Se e
gundiiche Wohnung für 32 Thlr. z.

1. April zu verm. Glauchaerſtraße 11.
Wohnungen mit Garten und Bad in

Loests Hof von 135—-160 4 zu verm.
Wohnungen zu vermieten, Preis 40

und 50 Thlr. kl. Sandberg 17.

Daſ. gut erh. Kinderwagen zu verk.
Zeige hierdurch an, daß meine liebe
Frau im Alter von 21 Jahren nach
kurzem Leiden verſchieden iſt. Die Be
erdigung findet Mittwoch nachm. 2 Uhr

Leſſingſtr. 36.
Mittwoch

Ernſt Schmidt und Familie.
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